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Seit ihrer Ankunft in Deutschland als sogenannte Gastarbeiterinnen sind Frauen mit türkeistämmiger 
Migrationsgeschichte Stigmatisierung und Diskriminierung ausgesetzt. Auf Grundlage von Interviews mit 
20 Müttern mit türkeistämmiger Migrationsgeschichte in Deutschland, die ihre Kinder auf Privatschulen 
schicken, zeigen wir den Erfahrungskomplex von Stigmatisierung und Diskriminierung auf, der mit der 
Erfahrung von migrantischer Mutterschaft und Kindererziehung in Bildungseinrichtungen verwoben 
ist. Darauf analysieren wir die Strategien gegen Stigmatisierung, die Mütter an Berliner Privatschulen 
anwenden. Wir argumentieren, dass Mütter mit türkeistämmiger Migrationsgeschichte, die ihre Kinder 
auf Privatschulen schicken, auf Stigmatisierung und Diskriminierung reagieren, indem sie auf ihre eigenen 
Privilegien – wirtschaftliche Chancen, Bildungsniveau und aufstrebendes globales Kulturkapital – setzen. 
Während sie Strategien anwenden, die von ihrem Verständnis davon motiviert sind, was es heißt, eine „gute 
Mutter“ zu sein, spielen sie ethnische Grenzen herunter und betonen den Klassenstatus, wobei oft Grenzen 
zu „ungebildeten“ Zugewanderten und Zugewanderten aus Westasien gezogen werden mit dem Ziel, sich  
als Angehörige einer privilegierten internationalen Gruppe in Berlin zu repositionieren.

Schlagwörter: symbolische Grenzen; Einwanderung; Intersektionalität; Stigmatisierung; Privatschulen; Deutschland

ABSTRACT

Since their arrival in Germany as guest workers, women of Turkish background have been subject to stigma 
and discrimination. Based on interviews with 20 mothers of Turkish background in Germany who send their 
children to private schools, we reveal the complex experience of stigma and discrimination interwoven with 
the experience of immigrant motherhood and parenting in educational institutions. We then analyze the 
stigmacountering strategies adopted by mothers in Berlin’s private schools. We argue that mothers of Turkish 
background who send their children to private schools respond to stigma and discrimination by capitalizing on 
their own privileges: economic opportunities, educational attainment, and aspirational global cultural capital. 
While they adopt strategies motivated by their understanding of „good motherhood“, they deemphasize 
ethnic boundaries and emphasize class status with boundaries often drawn against „uneducated“ and „Middle 
Eastern“ immigrants, aiming to reposition themselves as members of a privileged international group in Berlin.

Keywords: symbolic boundaries; immigration; intersectionality; stigma; private schools; Germany
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1	� Dieser Beitrag ist zuerst im englischen Original erschienen: Yurdakul, Gökçe und Altay, Tunay (2022): Overcoming Stigma: The Boundary Work 
of Privileged Mothers of Turkish Background in Berlin’s Private Schools. In: Ethnic and Racial Studies. DOI: 10.1080/01419870.2022.2152720.
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ZENTRALE ERGEBNISSE

•	 	Auf der Grundlage von acht Monaten Feldforschung und 20 ausführlichen Interviews mit 
Müttern mit türkeistämmiger Migrationsgeschichte werden in dieser Studie die beiden 
Fragen beantwortet, 1) welche diskursiven und materiellen Strategien diese Mütter zum 
Zweck der Überwindung von Stigmatisierung und Diskriminierung an deutschen Bildungs- 
einrichtungen ergreifen und 2) welche Konsequenzen ihre Strategien für andere in 
Deutschland ethnisierte Gruppen haben.

•	 Trotz unterschiedlicher Migrationsgeschichten hatten alle interviewten Mütter denselben 
Ehrgeiz, und zwar ihre wirtschaftlichen und kulturellen Ressourcen dazu zu nutzen, die 
Grenzen zu verschieben, denen sie und ihre Kinder in Deutschland ausgesetzt waren.

•	 Die Entscheidung, ihre Kinder auf Privatschulen zu schicken, war bei allen Müttern eine 
Reaktion auf ihre Erfahrungen von Stigmatisierung und Diskriminierung in Deutschland.

•	 Das Bewusstsein der Stigmatisierung brachte alle Teilnehmerinnen dazu, die Strategien 
der Distanzierung und Nachbildung des Stigmas anzuwenden, was sich in den Versuchen 
der Mütter zeigte, ethnische Grenzen herunterzuspielen und die Schuld an den ihnen 
anhaftenden stigmatisierenden Bezeichnungen „ungebildeten“ und „nicht integrierten“ 
Zugewanderten aus der Türkei zu geben.

•	 Eine Grenzziehung zu anderen muslimischen Gruppen wie Zugewanderten aus Westasien 
oder mit arabischer Abstammung kam bei den Teilnehmerinnen auch häufig zum Vorschein.

•	 Als Strategie der Grenzziehung zu arabischstämmigen Zugewanderten und Geflüchteten 
stellt die Wahl einer Privatschule statt einer staatlichen Schule die eigene Gruppe in der 
mehrschichtigen Gruppenhierarchie auf eine höhere Stufe.

•	 Neben den Grenzziehungsstrategien, die unsere Teilnehmerinnen ergriffen, um ethnische 
Grenzen herunterzuspielen und den Klassenstatus zu betonen, und die darauf zielten, 
Stigmatisierung von sich zu lösen und anderen stigmatisierten Gemeinschaften anzuhaf-
ten, deuten unsere Ergebnisse auch darauf hin, dass die Teilnehmerinnen versuchen, 
sich und ihre Kinder durch Privatschulen als Teil der internationalen und global mobi-
len Gruppe zu repositionieren und so ihre privilegierte Stellung in Deutschland geltend 
zu machen.
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Einleitung 

Sema nahm unseren Anruf in der gut eingerichteten 
Küche ihrer Praxis in Prenzlauer Berg entgegen. 
Zum damaligen Zeitpunkt, im März 2021, waren 
wegen der Maßnahmen zur Eindämmung der Co-
rona-Pandemie in Deutschland nur digitale Treffen 
möglich. „Mein Sohn ist auch hier. Er lernt im Ne-
benzimmer“, sagte Sema mit breitem Lächeln. Sema 
ist Mutter und Ärztin, Ende 40; als Neunjährige kam 
sie aus der Türkei nach Deutschland. Um uns ihre 
Migrationsgeschichte besser verständlich zu ma-
chen, fragte sie mit forschender Stimme: „Kennen 
Sie den Begriff ‚Kofferkinder‘?“ Wir kannten ihn. 
Der Begriff wird in Deutschland oft als Bezeichnung 
für Kinder verwendet, die zunächst in der Türkei zu-
rückblieben, als ihre Eltern erstmals als sogenannte 
Gastarbeitende nach Deutschland kamen. Sema 
war ein Kofferkind. Doch ihre verzögerte Ankunft in 
Deutschland im Alter von neun Jahren hielt sie nicht 
davon ab, ihre Ziele zu erreichen: Sie erlangte das 
Abitur – erwarb also die Zugangsberechtigung zum 
Hochschulstudium – und machte in Deutschland 
Karriere – eine Karriere, die „anders als bei ihren El-
tern“ war. Als sie das Eintrittsalter für die weiterfüh-
rende Schule erreichte, pochte ihre Familie darauf, 
dass sie heiraten und ihren Traum vom Gymnasium 
vergessen sollte. „Ich war wohl schon immer rebel-
lisch“, meinte Sema und erklärte, wie sie den Schul-
leiter eines Gymnasiums überredet hatte, sie aufzu-
nehmen – trotz der scharfen Zurechtweisung durch 
ihre Familie. Am Gymnasium wurde sie jedoch von 
Lehrkräften als „außergewöhnliches Zuwanderer-
kind“ bezeichnet, und ihre deutschen Freund*innen 
sagten oft, sie sei „nicht wie die anderen Türken“ –  
woran sich Sema mit Unbehagen und Schmerz  
erinnert. Semas Biografie macht die vielschichtigen 
Erfahrungen einer Frau mit türkeistämmiger Migra-
tionsgeschichte in Deutschland deutlich – eine Bio-
grafie, die von den Rollen als Kofferkind, Rebellin, 
Tochter, Ehefrau, Studentin und Ärztin bestimmt ist. 
Das sind einige der vielen Kategorien, die Semas All-
tag und ihre Erfahrungen als Mutter prägen.

Obwohl er eine staatliche Grundschule besuchte, 
wechselte Semas Sohn auf eine der führenden 
internationalen Berliner Privatschulen, als es auf 
die weiterführende Schule ging. In Anbetracht der 
Hindernisse, die ihr selbst als Schülerin im Weg 

gestanden hatten, sagte Sema überzeugt: „Mir 
wurde klar, dass Bildung das Wichtigste ist, was ich 
meinem Kind weitergeben kann […] Als Mutter mit 
etwas Vermögen möchte ich meinem Kind meine 
ganze finanzielle und emotionale Unterstützung 
geben. Das ist mir sehr wichtig.“ Sema kann es 
sich nun leisten, die hohen Schulgebühren für die 
Bildung zu zahlen, die sie für ihren Sohn als not-
wendig erachtet. Tennisunterricht, Klavierkonzer-
te, Auslandsreisen und Skiurlaube gehören zu den 
Aktivitäten, denen sie mit ihrem Sohn gerne nach-
geht. Die anderen Eltern in der Klasse, fügte Sema 
hinzu, seien ebenfalls „international“, gebildet und 
„haben Status und gesellschaftliche Stellung“, das 
heißt, sie arbeiten in für Berliner Verhältnisse an-
gesehenen Berufen der Mittelschicht und oberen 
Mittelschicht, wie Semas Wahlberuf als Ärztin. Ih-
ren Worten nach sind internationale Privatschulen 
einfach „besser qualifiziert“ im Vergleich zu den 
staatlichen Schulen in ihrem Wohnviertel in Kreuz-
berg. Sema gehört zu den vielen Berliner Eltern, 
die sich entschieden haben, ihre Kinder auf solche 
Schulen schicken.

Semas Lebensgeschichte und ihr Weg zur Ärztin in 
Deutschland sind mit ihren Erfahrungen von Stig-
matisierung und Diskriminierung verflochten. Was 
Sema als ihr „rebellisches“ Wesen bezeichnet, ist 
eine Chiffre für die Strategien, die sie als Frau mit 
türkeistämmiger Migrationsgeschichte in Deutsch-
land einsetzt, um ihre Lebensziele zu erreichen. Bei 
der Erziehung ihres Sohnes ist sie als „gute Mutter“ 
motiviert, Strategien gegen Stigmatisierung zu er-
greifen und ihren Sohn vor den Schwierigkeiten und 
Diskriminierungen zu schützen, mit denen sie als 
Schülerin in Deutschland konfrontiert war. Auf der 
Grundlage von acht Monaten Feldforschung und 
20 ausführlichen Interviews mit Müttern wie Sema 
werden in dieser Studie zwei Fragen beantwortet: 
1. Welche diskursiven und materiellen Strategien 
ergreifen Mütter mit türkeistämmiger Migrationsge-
schichte zum Zweck der Überwindung von Stigmati-
sierung und Diskriminierung an deutschen Bildungs-
einrichtungen? 2. Welche Konsequenzen haben ihre 
Strategien insbesondere für andere in Deutschland 
ethnisierte Gruppen? Hierbei liegt der Schwerpunkt 
darauf, zu prüfen, wie manche unserer Teilnehmerin-

1.



NWP #09 | 4  

nen Grenzen zu anderen benachteiligten Gruppen 
ziehen, insbesondere zu „ungebildeten“ und „nicht 
integrierten“ sowie zu anderen Zugewanderten aus 
Westasien.2 Durch die Beantwortung dieser Fragen 
leisten wir einen Beitrag zur Intersektionalitätsfor-
schung und Grenztheorie (Lamont, Pendergrass & 
Pachucki 2015; Lamont & Molnár 2002; Yanaşmay-
an 2016; Fischer, Achermann & Dahinden 2020) im 
Migrationskontext der Türkei und Deutschlands. 
Zur Aufzählung der vielschichtigen Grenzziehungs-
strategien, die Mütter mit Migrationsgeschichte 
anwenden, analysieren wir ihre Narrative bezüglich 
Mutterschaft sowie ihre Erfahrungen mit und Reak-
tionen auf Stigmatisierung und Diskriminierung an 
deutschen Schulen.

Auf der Grundlage der theoretischen Arbeiten 
von Choo und Ferree (2010), Moroşanu und Fox 
(2013), Lamont et al. (2016) und Wimmer (2008, 
2013) zu den Strategien, die Minderheiten zur 
Überwindung von Stigmatisierung anwenden, 
stellen wir die Hypothese auf, dass interaktionelle 
Theorien und das Konzept der Grenztheorie für 
die Analyse der Erfahrungen von Minderheiten 
und von Gruppenhierarchien grundlegend sind. 
Wie bereits Korteweg und Triadafilopoulos (2013) 
argumentieren, bedingen sich Grenztheorie und 
Intersektionalität gegenseitig, um dem Verständnis 
der genderspezifischen, ethnisierten und klassen-
basierten Dimensionen dessen, was sie Integra-
tionspolitik nennen, eine größere Komplexität zu 
verleihen.

Zum besseren Verständnis der Beziehung zwischen 
migrantischer Mutterschaft und Stigmatisierung in 
Deutschland ziehen wir Wimmers Begriff der „Re-
positionierung“ heran – eine individuelle Strategie, 
die eigene ethnische Gruppe in einer mehrstufigen 
Hierarchie eine Stufe höher zu stellen (Wimmer 
2008: 988). Wir argumentieren, dass die Repositi-
onierung in unserem Fall dadurch stattfindet, dass 
der ethnische Status heruntergespielt und der 
Klassenstatus betont wird, wobei die Zugehörigkeit 
zu einer global mobilen, internationalen Gruppe 
geltend gemacht wird. In diesem Punkt schließen 

wir uns Moroşanu und Fox an, die wie folgt argu-
mentieren: „[…] ethnicized stigma does not always 
lead to ethnicized strategies for dealing with that 
stigma“ (Moroşanu & Fox 2013: 448). Dagegen 
können die Auswirkungen von Stigmatisierung zu 
dem Versuch führen, diese von sich selbst zu lö-
sen und sie ethnisierten Anderen anzuhaften. Wir 
stellen fest, dass derartige Positionierungen zusam-
men mit Umwertungsstrategien (zur Veränderung 
hierarchischer Anordnungen) stattfinden. Diese 
Umwertung zielt jedoch nicht darauf ab, sich mit 
der deutschen Mehrheit gleichzustellen. Vielmehr 
verfolgt die Mehrheit der Mütter eine andere Stra-
tegie. Um sich in der deutschen Gesellschaft zu 
repositionieren, stellen sich die Teilnehmerinnen 
moralisch und politisch mit global mobilen, inter-
nationalen Eltern gleich, wobei überethnische  
zivilisatorische Unterteilungen betont werden, 
etwa dass man „gebildet“ oder „kultiviert“ sei.

Ebenso weist unser Gesprächsmaterial auf die Zen-
tralität von Forderungen nach Selbstwert und Aner-
kennung als Motivationen für Grenzziehungsstrate-
gien gegenüber anderen benachteiligten Gruppen 
hin. Im sozioreligiösen Kontext der Türkei stehen 
Mütter konventionell als Chiffre für die – als mora- 
lischen Wert verstandene – „Ehre“ ihrer migran-
tischen Communitys, da sie dafür verantwortlich 
sind, die Kinder so zu erziehen und zu sozialisieren, 
dass sie die spezifischen gesellschaftlichen Werte 
ihrer Gemeinschaft achten und weitergeben können 
 (Korteweg & Yurdakul 2009). Die Zentralität von 
„Müttern“ in unserer Studie fußt auf dieser ihnen 
zugeschriebenen spezifischen Rolle, welche im Kon-
text der Migration aus der Türkei nach Deutschland 
hinterfragt wird und sich wandelt. Ziel einer inter-
sektionalen Analyse von Grenzziehungsstrategien 
ist daher, aufzuzeigen, wie Gendering, Ethnisierung 
und die Hervorhebung des Klassenstatus Vorstellun-
gen der Selbstbeschreibung, der Zugehörigkeit und 
das Gruppengefüge prägen.

Zur Vermeidung von Missverständnissen sind drei 
Begriffsklärungen geboten. Erstens beziehen wir 
uns mit dem Begriff „Privatschule“ konkret auf 

2	� Zugewanderte aus Westasien meint hier und im Folgenden arabischstämmige Zugewanderte aus dem südwestlichen Teil des asiatischen 
Kontinents in Abgrenzung zu türkeistämmigen Zugewanderten.
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internationale Schulen und andere nicht konfessi-
onelle Schulen mit (relativ hohen) Schulgebühren 
(zur Begriffsbestimmung und den zugehörigen Sta-
tistiken siehe Grossarth-Maticek, Kann & Koufen 
2020). Diese Schulen bieten einen international 
anerkannten Lehrplan, Unterricht in verschiedenen 
Sprachen (zumeist Englisch und Französisch, aber 
auch Spanisch und Russisch als Hilfssprachen) 
sowie eine globale Übertragbarkeit von Abschlüssen 
und Noten (International Baccalaureate und  
AbiBac). In Deutschland besteht mit (katholischen, 
evangelischen und jüdischen) Konfessionsschulen, 
die aufgrund des Körperschaftsstatus dieser  
Religionsgesellschaften steuerfinanziert sind, eine 
weitere Form der privaten Schulbildung. Da Mütter 
und ihre Kinder, die diese Schulen besuchen,  
hierfür religiöse Motive haben können, wurden 
Konfessionsschulen als mögliche Sample-Kontrolle 
ausgeschlossen. Seit den 1990er-Jahren ist die 
Zahl der Privatschulen in Deutschland von 3.200 
auf 5.839 um 80 Prozent gestiegen und ihre  
Gesamtschülerzahl hat sich fast verdoppelt  
(Grossarth-Maticek, Kann & Koufen 2020). Laut  
einem Bericht von 2009 sind 13,7 Prozent der  
Berliner Schulen in privater Trägerschaft. Hiervon 
sind 2,3 Prozent katholisch, 2,1 Prozent evange-
lisch, 1,2 Prozent Waldorfschulen und 8,1 Prozent 
haben eine andere Zugehörigkeit (Koinzer &  
Leschinsky 2009). Während katholische und  
evangelische Schulen am ehesten erschwinglich 
sind, sind Waldorfschulen, Freie Schulen und 
zweisprachige und internationale Schulen oft 
teurer (Kraul 2014). Daraus lässt sich ableiten, 
dass Eltern, die in Deutschland ihre Kinder auf 
Privatschulen schicken, nicht unbedingt denselben 
sozioökonomischen Status haben. Dennoch legt 
die Forschung nahe, dass Schüler*innen an Privat-
schulen im Allgemeinen einer höheren sozioöko-
nomischen Gruppe in der deutschen Gesellschaft 
angehören und Eltern, die ihre Kinder auf Privat-
schulen schicken, oft ein hohes Bildungsniveau 
haben (siehe Kraul 2017).

Zweitens verwenden wir zur Beschreibung unserer 
Studienteilnehmerinnen bewusst den Ausdruck 
„Mütter mit türkeistämmiger Migrationsgeschichte“ 
und nicht „zugewanderte Mütter“ oder „Deutsch-
türkinnen“. Der Ausdruck weist auf die konkrete 
Zugehörigkeit dieser Mütter zu Deutschland und 
die gleichzeitige und teils widersprüchliche Wirkung 
ihrer Migrationserfahrung und der ihrer Familien 
auf ihre Selbstbeschreibung, Zugehörigkeit und ihr 
Gruppengefüge in Berlin hin. Da einige dieser Frau-
en in Deutschland geboren und aufgewachsen sind, 
war es uns wichtig, den Begriff „Zugewanderte“ mit 
„mit Migrationsgeschichte“ zu ersetzen und den 
Begriff „ethnisiert“ als Chiffre für ihre Erfahrungen 
der Stigmatisierung und Diskriminierung entlang 
der Achsen von Geschlecht, Ethnizität, Rasse und 
Klassenstatus zu verwenden.3

Drittens glauben wir, dass jeder feste Begriff einer 
„Gesellschaftsschicht“ im Kontext unserer Studie 
strittig und destabilisiert ist, geprägt durch die so-
zioökonomischen Realitäten der Zuwanderung so-
wie die durch die Corona-Pandemie entstandenen 
Herausforderungen und die nachfolgende Wirt-
schafts- und Währungskrise in der Türkei und im 
internationalen Raum. Anstatt Behauptungen auf-
zustellen, wie die Identität einer „Mittelschicht“ 
in einem sich rasch wandelnden Berlin aussehen 
würde, verwenden wir den Begriff des Privilegs 
(Claytor 2020) für eine Reihe von Erfahrungen, 
Möglichkeiten und Ansprüchen, die sich oft als 
materielle und soziale Güter manifestieren und 
mit der komplexen intersektionalen Grenzarbeit 
einhergehen. Mit der Verwendung von Privileg 
verfolgen wir das Ziel, „Gesellschaftsschicht“ als 
interaktionelles Phänomen zu erkunden, bei dem 
materielle und diskursive Merkmale des Klassen-
status zwischen verschiedenen soziohistorischen 
Kontexten übertragen und übersetzt werden. Die 
Mütter in dieser Studie stammen nämlich nicht 
aus einer einzigen homogenen Gesellschafts-
schicht, sondern haben unterschiedliche Lebens-

3	 �Wir verwenden „Ethnisierung“ zur Bezeichnung der Prozesse, durch die ethnisierte Gruppen gebildet, abgesondert und als Andere stigmati-
siert werden. Diese Prozesse werden durch soziohistorische Gegebenheiten sowie gesellschaftliche Normen zu Gruppenunterschieden und 
Vorstellungen zu „Rasse“ und „Ethnizität“ geprägt. Wie Gotanda (2011) ausführt, hat der Begriff „Muslim“ in der Zeit seit dem 11. Septem-
ber 2001 durch einen Prozess der Ethnisierung jenseits der Religion als Bezeichnung einer rassischen Kategorie Bedeutung erworben. Im 
Kontext unserer Forschung behandeln wir Ethnisierung als einen heterogenen und dynamischen Begriff, der Einstellungen und Vorurteile 
wie auch die Erfahrung von Diskriminierung bezeichnet.
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geschichten: Manche von ihnen wuchsen in so-
genannten Gastarbeiterfamilien auf, manche sind 
nicht erwerbstätig und werden von ihren Ehemän-
nern unterstützt, andere verfolgen Karrieren mit 
hohen Einkommen. Die unterschiedlichen Erfah-
rungen der Mütter und ihre Strategien für sozialen 
Aufstieg zur Förderung von Selbstwert und Aner-
kennung zeigen den Wert von Klassenmerkmalen 
als Werkzeuge, um ethnische Grenzen herunterzu-
spielen, sich von Stigmatisierung zu lösen und sie 
anderen in Deutschland anzuhaften.

Im Folgenden skizzieren wir unsere Fallstudie und 
präsentieren den theoretischen und praktischen 
Unterbau intersektionaler Perspektiven auf Stig-
matisierung, Diskriminierung und Grenzziehungs-
strategien. Daraufhin werten wir die Ergebnisse 
der Studie hinsichtlich 1) der Grenzziehung zu 
„ungebildeten“ und „nicht integrierten“ Zuge-
wanderten aus der Türkei, 2) der Grenzziehung zu 
anderen Zugewanderten aus Westasien und 3) der 
Repositionierung als Angehörige einer global mobi-
len, internationalen Gruppe aus.
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4	� Der Fall rumänischer Zugewanderter im Vereinigten Königreich ist soziohistorisch unterschiedlich von dem von Personen mit türkeistämmi-
ger Migrationsgeschichte in Deutschland. Die analytischen Werkzeuge (Lösung und Neuanhaftung von Stigmatisierung) aus dem Artikel von 
Moroşanu und Fox sind jedoch für unsere Studie hilfreich und relevant. Auch die wegweisende historische Studie von Ignatiev, How the Irish 
Became White (1995), die die Geschichte irischer Eingewanderter in die USA im 18. Jahrhundert erzählt, die sich um eine privilegierte Stel-
lung bemühen, während sie Schwarze Amerikaner*innen unterdrücken, ist kein direkter Vergleich zu unserem Beitrag über Türkeistämmige 
in Deutschland, war uns aber eine Inspiration.

Theorie: Grenzarbeit und Intersektionalität

Unser theoretischer Rahmen greift in erster Linie 
auf die Konzepte der Grenztheorie (Fischer, Acher-
mann & Dahinden 2020; Lamont, Pendergrass & 
Pachucki 2015; Wimmer 2008, 2013) und Intersek-
tionalität (Choo & Ferree 2010; Crenshaw 2018; 
Phoenix 2017; Kofman & Raghuram 2015; McCall 
2005) zurück. Grenzen werden zu wesentlichen 
symbolischen Ressourcen „in creating, maintaining, 
contesting, or even dissolving institutionalized 
social differences. […] They are tools by which 
individuals and groups struggle over and come 
to agree upon definitions of reality“ (Lamont & 
Molnár 2002: 168). Sie spiegeln dementsprechend 
intersektionale Ungleichheiten sowie Beziehungen 
des Gruppengefüges und der Zugehörigkeit zu be-
stimmten Gruppen wider. Unter Bezugnahme auf 
Andreas Wimmers Definition der Grenzziehung 
(2008: 993) zeigen wir, wie Institutionen – hier 
Privatschulen – soziale Kontexte bieten, in denen 
Mütter bei ihrer Konfrontation mit Prozessen der 
intersektionalen Ungleichheit strategisch Grenzen 
schaffen können. Nach der Definition von Choo 
und Ferree (2010) beinhaltet Intersektionalität 
verschiedene Positionen innerhalb von Unterdrü-
ckungssystemen. Davon ausgehend argumentie-
ren wir, dass die Erfahrungen von Müttern durch 
interaktionelle Prozesse erzeugt werden, in denen 
ihre genderspezifischen, ethnisierten, klassenbezo-
genen Erfahrungen innerhalb der mehrschichtigen 
Gruppenhierarchien mitkonstituiert werden. In 
früheren Studien haben Wissenschaftler*innen 
gezeigt, dass die Erfahrungen von Stigmatisierung 
und Diskriminierung in den Lebensnarrativen 
türkeistämmiger Zugewanderter in Deutschland 

eine zentrale Rolle einnehmen (Erel, Reynolds & 
Kaptani 2018). Aus diesem Blickwinkel ist unsere 
Studie ein Beitrag zu dieser Literatur, indem sie 
analysiert, wie ein intersektionaler Ansatz dabei 
helfen kann, komplexe Grenzziehungsstrategien 
aufzuzeigen – das heißt, wie Gendering, Ethnisie-
rung und die Hervorhebung des Klassenstatus als 
Werkzeuge zur Bestimmung der Grenzen zwischen 
„uns“ und „denen“ fungieren.

Wir schließen uns Dhamoon (2011) an, die argu-
mentiert, dass die Erscheinungsformen von Dis-
kriminierung und Privileg in Beziehungsprozessen 
und Gruppenvergleichen situiert werden können. 
Claytors (2020) Studie zum aufstrebenden  
Konsumverhalten Schwarzer Amerikaner*innen 
der Mittelschicht, darunter der Besuch privater 
Hochschulen mit dem Ziel, eine privilegierte 
Stellung zu erreichen und dadurch die ethnisierte 
Unterscheidung zwischen ihnen und der Mehr-
heitsbevölkerung zu überwinden, gab uns die 
Möglichkeit, einen derart erfassten Vergleichsfall 
zu betrachten. Ähnlich zeigen Moroşanu und Fox 
(2013), wie manche rumänische Zugewanderte 
im Vereinigten Königreich die von ihnen erfah-
rene Stigmatisierung auf die benachteiligte und 
stigmatisierte Gruppe Rumäniens, die Rom*nja, 
zu übertragen versuchen.4 Bei unseren Analysen 
ist die zentrale Stellung der Intersektionalität 
also nicht nur wesentlich, um die komplexen, sich 
überschneidenden Machthierarchien aufzuzeigen, 
sondern auch im Hinblick auf die Strategien zur 
Reaktion auf intersektionale Ungleichheiten und 
ihrer Überwindung. 

2.
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Methodik

Da die verschiedenen Narrative von Müttern mit 
Migrationsgeschichte thematisiert werden, er-
streckt sich unsere Studie über die ganze verstrickte 
Geschichte der Zuwanderung aus der Türkei nach 
Deutschland. Bei den Teilnehmerinnen, die in 
Deutschland zur Schule gegangen waren, verwiesen 
ihre Erfahrungen mit den deutschen Bildungseinrich-
tungen auf zwei unterschiedliche soziohistorische 
und biografische Standpunkte. Der erste Standpunkt 
rührte aus den Diskriminierungserfahrungen der 
Mütter her, die in Deutschland aufgewachsen waren: 
Ihre Schulzeit fiel in die 1980er- und 1990er-Jahre, 
eine Zeit, die vom Mauerfall und von starkem Ras-
sismus in Deutschland geprägt war – insbesondere 
in Einrichtungen wie Schulen. Die Teilnehmerinnen 
betonten die Vorkommnisse von Diskriminierung 
und Stigmatisierung, die sie im Rahmen ihrer Bildung 
erfahren hatten, zumeist von Lehrkräften und der 
Schulleitung. Diese Zeit war für die Teilnehmerinnen 
oft auch davon geprägt, dass ihnen Chancen versagt 
blieben und ihre Bildung nicht gefördert wurde. Der 
zweite Standpunkt entstand, als die Teilnehmerinnen 
selbst Mütter geworden waren und in den 2010er- 
und 2020er-Jahren mit den Schulen ihrer Kinder zu 
tun hatten. Durch ihre eigenen Erfahrungen an staat-
lichen Schulen entwickelten die Mütter starke insti-
tutionelle, diskursive und klassenbasierte Strategien, 
um intersektionale Ungleichheiten zu überwinden 
und Teil einer privilegierten Gruppe internationaler 
Eltern in Deutschland zu werden.

Unsere Interviewdaten basieren auf acht Monaten 
Feldforschung und 20 tiefgreifenden Gesprächen mit 
Müttern mit türkeistämmiger Migrationsgeschichte, 
die ihre Kinder auf Berliner Privatschulen schicken. Sie 
verweisen darauf, welche Vorteile ein intersektionaler 
Ansatz zum Verständnis der Komplexität der Grenz-
ziehung unter zugewanderten Gruppen bieten kann. 
Berlin hat von allen deutschen Städten die größte 
Bevölkerungszahl an Zugewanderten (19,6 Prozent) 
und etwa 6 Prozent von ihnen sind alteingesessene 
Einwohner*innen mit türkischer Staatsbürgerschaft 
(Grossarth-Maticek, Kann & Koufen 2020). Bei unserer 

Feldforschung rekrutierten wir Teilnehmerinnen 
durch verschiedene berufliche und zivilgesellschaft-
liche Netzwerke, um die Diversität des Samples 
sicherzustellen und möglichst viele internationale 
Schulen abzudecken. Zur Wahrung der Anonymität 
unserer Gesprächspartnerinnen nennen wir die von 
uns kontaktierten Netzwerke nicht. Wir nutzten 
Zielstichproben auf Grundlage von zwei Kriterien: 
Kinder werden auf Privatschulen geschickt und tür-
keistämmige Migrationsgeschichte. Die Interviews 
führten wir persönlich5 in einer einzigen Sitzung an 
einem von den Teilnehmerinnen ausgewählten Ort. 
Im Winter 2021 verzögerte die Corona-Pandemie 
den Gesprächsprozess. In dieser Zeit mussten wir 
die Interviews online führen. Die Gespräche konzen- 
trierten sich auf die Themen Migrationserfahrung, 
Mutterschaft und Vorfälle der Diskriminierung und 
Stigmatisierung an deutschen Schulen. In den 
20 Interviews erfassten wir detaillierte Schilderungen 
konkreter Vorfälle an Schulen, bei denen Mütter  
unmittelbar involviert waren.

Jedes Gespräch dauerte zwischen ein und zwei 
Stunden. Alle Interviews wurden aufgezeichnet, von 
einem professionellen Transkriptionsservice ver-
schriftlicht, mittels der Open-Coding-Methode der 
Grounded Theory (Holton 2007) sorgfältig codiert und 
sowohl als ausgedrucktes Transkript als auch digital 
unter Verwendung der von der Universität bereitge-
stellten qualitativen Software MAXQDA induktiv und 
deduktiv analysiert. Gemäß den Anleitungen zur Ein-
willigung nach erfolgter Aufklärung (Sin 2005) wurde 
vor jedem Interview die Forschungsethik erklärt, und 
die Teilnehmerinnen hatten Gelegenheit, jederzeit 
während des Gesprächs oder danach von der Teilnah-
me zurückzutreten. Da die Einwilligung nach erfolgter 
Aufklärung vorlag und die Teilnehmerinnen keinen 
Risiken oder hohem körperlichen oder emotionalem 
Stress ausgesetzt wurden, war die Zustimmung der 
Ethikkommission nicht erforderlich. Alle Daten wur-
den in einem kennwortgeschützten Dateiordner im 
Cloud-System unserer Universität gespeichert. Alle 
Teilnehmerinnen unterzeichneten bei persönlichen 

3.

5	� Zwei Interviews, für die Gökçe Yurdakul und Tunay Altay den Termin vereinbarten, wurden zu Schulungszwecken von wissenschaftlichen 
Mitarbeitern im Beisein von Gökçe Yurdakul geführt.
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Gesprächen Einwilligungserklärungen oder gaben 
ihre mündliche Einwilligung zur Teilnahme in Online- 
Interviews. Zur Wahrung der Anonymität aller Teilneh-
merinnen sind alle hier verwendeten Namen Pseudo-
nyme. Wir räumen ein, dass unsere unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Stellungen – Gökçe Yurdakul ist eine 
heterosexuelle Wissenschaftlerin in mittleren Jahren 
und Mutter; Tunay Altay ist ein queerer Wissenschaftler 
und hat keine Kinder – den Umgang unserer Gesprächs- 
partnerinnen mit uns beeinflussten, und erkennen 
an, dass sie ihre Erfahrungen in Bezug darauf reflek-
tierten, wie sie unsere Identitäten wahrnahmen. Wir 
begegneten diesen Differenzen mit einer Kreuzanalyse 
der Interviewdaten und umfangreichen ethnogra- 
fischen Notizen zu den Transkripten.

Während manche der Teilnehmerinnen ihre Ausbil-
dung oder ihr Abitur in Deutschland machten, kamen 
andere später, nachdem sie ihre Hochschulausbil-
dung ganz oder teilweise in der Türkei erworben hat-
ten. 12 der 20 Teilnehmerinnen lebten mehr als 20 
Jahre in Berlin, 7 davon sahen sich selbst als Kinder 
der Generation der sogenannten Gastarbeitenden. 
Die übrigen 8 Teilnehmerinnen verbrachten 3 bis 17 
Jahre in Deutschland; die letzte Angekommene unter 
ihnen war eine Frau, die aus Istanbul zugewandert 
war, um eine leitende Position bei einem Berliner 
Pharmaunternehmen anzutreten. Neuankommende 
aus der Türkei gelten oft als Teil einer Pendelmigrati-
on mit wiederholten vorübergehenden Aufenthalten 
in Deutschland. Hierzu berichtet eine Studie von 
einem zunehmenden Fluss „hochqualifizierter“ und 
gebildeter türkeistämmiger Migrant*innen nach 
Deutschland (Türkiye İstatistik Kurumu 2018).6 Wir 
finden, dass diese Diversität in der Migrationsge-
schichte ein Vorzug unserer Arbeit ist, da sie einer-
seits die Komplexität der Erfahrungen aus der Türkei 
Zugewanderter in Berlin würdigt und andererseits die 
methodischen Einschränkungen eines intersektiona-
len, mehrschichtigen Forschungsansatzes überwin-
det: Trotz unterschiedlicher Migrationsgeschichten 
hatten alle Mütter denselben Ehrgeiz, und zwar ihre 
wirtschaftlichen und kulturellen Ressourcen dazu zu 
nutzen, die Grenzen zu verschieben, denen sie und 
ihre Kinder in Deutschland ausgesetzt waren.

Zwar sprechen wir hier und da von „Müttern mit 
türkischer Migrationsgeschichte“, unsere Teilneh-
merinnen bilden jedoch eine heterogene Gruppe, die 
sich nicht auf die binären Kategorien von Zugewan-
derten und jenen, die in Deutschland geboren und 
aufgewachsen sind, reduzieren lässt. Ebenso waren 
für zwei Teilnehmerinnen die Grenzen zwischen 
kurdischer und türkischer Identität nicht scharf: Eine 
Teilnehmerin gemischter Abstammung mit einem 
kurdischen Vater und einer türkischen Mutter identi-
fizierte sich gleichermaßen als Kurdin wie als Türkin, 
bat aber darum, als Kurdin geführt zu werden; die 
andere Teilnehmerin war Kurdin, unterstrich jedoch 
ihre sunnitische Identität und ihre Zugehörigkeit zur 
Türkei und zum Türkischsein. Entsprechend ihrer 
jeweiligen Selbstdefinition wurden die Teilnehmerin-
nen in folgende Kategorien unterteilt: 13 Türkinnen, 
7 Kurdinnen; 6 in Deutschland, 14 in der Türkei ge-
boren; 14 Sunnitinnen, 6 Alevitinnen; 12 ledig oder 
geschieden, 8 verheiratet.

Die meisten Teilnehmerinnen (11) waren Unterneh-
merinnen in verschiedenen Branchen in Deutschland, 
6 arbeiteten als Ärztinnen, Lehrerinnen oder Berufs-
künstlerinnen und 3 waren erwerbslos und wurden 
finanziell von ihren Männern oder Verwandten un-
terstützt. In der Tat hängt der Zugang von Müttern 
zu wirtschaftlichen Ressourcen oft von ihrem Beruf, 
Einkommen und dem Vermögen ihrer Familie ab.

Ungeachtet der Heterogenität unserer Gesprächs-
gruppe kennzeichnet alle Teilnehmerinnen die Moti-
vation, ihre Kinder auf eine Privatschule zu schicken. 
Die Privatisierung der Bildung in der Türkei ist ein 
häufig untersuchtes Thema (Koşar Altınyelken, Çayır 
& Agirdag 2015) und hat zu einer zunehmenden Zahl 
privater Bildungseinrichtungen im Primar-, Sekundar- 
und Hochschulbereich geführt. Angesichts konjunk-
tureller Schwankungen und einer Jugendarbeitslosig-
keit, die weltweit mit am höchsten ist (Tokyay 2021), 
setzen sich Eltern mit hohem sozioökonomischem 
Status stärker für die Bildung ihrer Kinder ein, um 
sie vor finanziellem Ruin und Arbeitslosigkeit zu be-
wahren (siehe Gokturk & Dinckal 2017). Wir hatten 
anfänglich angenommen, dass gerade zugewanderte 

6	� Laut der Studie wanderten 2017 253.640 Menschen aus der Türkei nach Deutschland aus, was einem Anstieg von 4 Prozent gegenüber 2016 
entspricht. Demografisch gesehen war die stärkste Altersgruppe die der 25- bis 29-Jährigen, von denen 29,9 Prozent aus Istanbul kamen.
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Mütter, die mit neueren Migrationsströmen ange-
kommen waren, dazu neigen würden, ihre Kinder in 
Deutschland auf Privatschulen zu schicken, wie sie 
es heute in der Türkei tun. Unsere Ergebnisse zeigen 
jedoch neben der Sprachbarriere, die neu zugewan-
derte Familien an staatlichen deutschen Schulen 
erleben, keine wesentlichen Unterschiede zwischen 
aktuellen Zuwanderinnen aus der Türkei und den 
Nachfolgegenerationen der sogenannten Gastarbei-
tenden hinsichtlich ihrer Motivationen, ihre Kinder 
auf Privatschulen zu schicken.

Trotz ihrer Unterschiede waren sowohl die in jünge-
rer Zeit zugewanderten als auch die in Deutschland 
geborenen und aufgewachsenen Mütter intersektio-
nalen Ungleichheiten und stigmatisierenden Stereo-
typen über muslimische und türkeistämmige Frauen 
ausgesetzt. Insbesondere im medialen und politi-
schen Diskurs in Deutschland kursieren zahlreiche 
stark stigmatisierende Bezeichnungen, mit denen 
auf die fehlende Integration von Frauen mit türkei-
stämmiger Migrationsgeschichte in die deutsche 
Gesellschaft Bezug genommen wird: Bezeichnungen 
zu ihrer Arbeit in der Gebäudereinigung und Alten-
pflege, zur Anzahl ihrer Kinder, zum Zusammenleben 
in Großfamilien, zu ihrer Rolle als Opfer von Gewalt 
in der Großfamilie. Diese stigmatisierenden Bezeich-
nungen sind Merkmale einer genderspezifischen 
Ethnisierung und klassenbasierten Diskriminierung 
(Yurdakul & Korteweg 2020).

Wie bei Sema einleitend beschrieben, betonten die 
Lebensnarrative der zugewanderten Mütter ihre 
Eigenständigkeit und Resilienz angesichts der inter-
sektionalen Ungleichheiten, denen sie in der Familie, 
in der Schule und in der deutschen Gesellschaft ins-
gesamt begegneten. Trotz der Unterschiede bei den 
ihnen zur Verfügung stehenden wirtschaftlichen Res-
sourcen identifizierten sich alle Teilnehmerinnen als 
Frauen, die aus eigener Kraft zu finanzieller Stabilität 
und beruflichem Erfolg gelangt waren (vgl. auch van 
Es 2019). Das zeigt sich auch darin, wie die Mütter 
über die Schulen ihrer Kinder verhandelt und, oftmals 
allein, entschieden haben, was bei mehreren Teil-
nehmerinnen aufgrund der Kosten zu Konflikten mit 
ihren Ehemännern und Familien führte. Wirtschaftli-
che Unabhängigkeit spielte bei diesen Verhandlungen 
eine Rolle, wenngleich Erfolg und stabile Verhältnisse 
nicht für alle Mütter gleichermaßen galten.

Mütter mit türkeistämmiger Migrationsgeschichte 
werden in Deutschland häufig nur als stereotypi-
sierte Muslimin wahrgenommen und als Opfer ihrer 
eigenen Gemeinschaften angesehen (Korteweg & 
Yurdakul 2009). In Bezug auf ihr Berufsleben und ihre 
Finanzkraft widersprachen einige Teilnehmerinnen 
derartigen Stereotypen und erklärten, sie sähen 
sich nicht als „traditionelle Mütter“ oder „Opfer“ – 
ein Verweis auf das genderspezifische, ethnisierte 
Stereotyp der türkischen Hausfrau und Mutter mit 
wenig oder gar keiner finanziellen Unabhängigkeit. 
Die meisten waren stolz auf ihr berufliches Streben 
und konstruierten ihre Lebensnarrative rund um die 
Überwindung von Hindernissen wie Sprachbarrieren, 
Staatsbürgerschaft und verschiedenen Formen des 
Rassismus und der Frauenfeindlichkeit. Neben  
Hindernissen, die ihr Muttersein betreffen, zeigten 
sich die Hindernisse in ihrem Leben oft in Bezug auf 
Rassen- und Geschlechtsmerkmale: ihr dunklerer 
Teint, der in deutschen Schulen auffiel, und ihre Kopf- 
tücher, für die sie den türkischen Begriff karakafa – 
wörtlich „Schwarzkopf“ – verwendeten, der zur  
Bezeichnung von Türk*innen allgemein dient. In  
den meisten Fällen in dieser Studie verwoben sich 
die verschiedenen Erfahrungen der Stigmatisierung 
und Diskriminierung mit den Strategien, die die 
Teilnehmerinnen zu deren Überwindung entwickelt 
hatten.

Da unsere Studie die verschiedenen Narrative von 
Müttern in den Vordergrund stellt, ist sie von den 
Lebenserfahrungen dreier Generationen – Großel-
tern, Eltern und Kinder – geprägt und erstreckt sich 
über die gesamte verstrickte Geschichte der Migra-
tion aus der Türkei nach Deutschland. Bei Teilneh-
merinnen, die in Deutschland zur Schule gegangen 
waren, brachten ihre Erfahrungen mit deutschen 
Bildungseinrichtungen, wie bereits erörtert, zwei 
verschiedene soziohistorische und biografische 
Standpunkte zum Vorschein. Die große Menge an 
Daten, die durch unseren intersektionalen Ansatz 
zur Grenzziehung innerhalb von Gruppen von Zu-
gewanderten entstand, gab uns Antworten auf die 
beiden zu Beginn unserer Studie gestellten Fragen, 
die die zur Überwindung von Stigmatisierung und 
Diskriminierung angeeigneten Diskurse und Prakti-
ken an deutschen Bildungseinrichtungen sowie die 
Rolle dieser Strategien in der Erzeugung weiterer 
Grenzarbeit betreffen.
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Ergebnisse: Grenzarbeit zur Überwindung von Stigmatisierung

In einem Kontext, in dem die Generation der 
sogenannten Gastarbeitenden und ihre Kinder 
Schwierigkeiten mit der Integration an deutschen 
Schulen, in der deutschen Gesellschaft und dem 
deutschen Arbeitsmarkt hatten, erfuhr der Aus-
druck „türkische Zugewanderte“ eine Stigmati-
sierung im medialen und politischen Diskurs in 
Deutschland. Der Begriff stellte Zugewanderte als 
schlecht in der Schule, als in wenig angesehenen 
Berufen wie als Ladeninhabende oder Taxifah-
rende beschäftigt und als Einwohner*innen der 
ärmeren Berliner Stadtteile dar. Die detaillierten 
Schilderungen unserer Teilnehmerinnen von 
der Stigmatisierung und Diskriminierung, die sie 
während ihrer Schulzeit in deutschen Bildungsein-
richtungen erlebten, zeugen von den erheblichen 
Auswirkungen der stigmatisierenden Bezeichnung 
„türkische Zugewanderte“ auf die schulischen Er-
fahrungen und Bildungschancen unserer Teilneh-
merinnen. Zu den Erlebnissen gehören versagte 
Chancen und Ungleichbehandlung im Bildungs-
wesen, Stigmatisierung durch rassistische Beleidi-
gungen und Isolation sowie Stereotypisierung, oft 
dergestalt, dass Lehrkräfte annahmen, dass Schü-
lerinnen mit türkeistämmiger Migrationsgeschich-
te in bildungsfernen Familien aufwuchsen. Neben 
diesen Belegen für ein offenbar fehlendes Ver-
ständnis von Diversität an staatlichen deutschen 
Schulen erklärten alle unsere Teilnehmerinnen, 
dass Kinder aus Familien mit Migrationsgeschich-
te unterbewertet werden. In ihren Augen halten 
deutsche Schulen Kinder mit Migrationsgeschichte 
von Leistungen auf hohem Niveau ab und es wer-
den ihnen Bildungschancen vorenthalten.

4.1 Grenzziehung zu „ungebildeten“ und „nicht 
integrierten“ Zugewanderten aus der Türkei

Die interviewten Mütter waren sich des Stigmas, 
das Menschen mit türkeistämmiger Migrations-
geschichte in Deutschland anhaftet, sehr bewusst 

und versuchten, sich auf verschiedene Weise von 
der Bezeichnung „türkische Zuwanderin“ zu be-
freien. Dieses Bewusstsein der Stigmatisierung 
brachte alle unsere Teilnehmerinnen dazu, sich 
von denjenigen zu distanzieren, die sie als das 
„eigentliche“ Ziel der Stigmatisierung wahrnah-
men (Moroşanu & Fox 2013). Die Strategien der 
Distanzierung und Nachbildung des Stigmas zeig-
ten sich in den Versuchen der Mütter, ethnische 
Grenzen herunterzuspielen und die Schuld an den 
ihnen angehafteten stigmatisierenden Bezeich-
nungen „ungebildeten“ und „nicht integrierten“ 
Zugewanderten aus der Türkei zu geben.7 Diese 
Differenzierungen zwischen sich selbst und ande-
ren fanden im Eingeständnis der negativen und 
verallgemeinernden Ansichten über Menschen mit 
türkeistämmiger Migrationsgeschichte in Deutsch-
land statt und spiegelten sich in den politischen 
Ansichten, der Einstellung zur Mutterschaft, in 
Vorlieben, Alltagsaktivitäten und dem Verlauf des 
Bildungswegs und der Berufskarriere wider.

Beim Sprechen über ihre Erfahrungen in Deutsch-
land grenzten sich alle Gesprächspartnerinnen 
von den Angehörigen der Generation der soge-
nannten Gastarbeitenden ab. In jüngster Zeit  
zugewanderte Mütter schrieben dies den kultu-
rellen und sozialen Unterschieden zu Angehörigen 
dieser Generation zu – dem Aufwachsen oder 
längeren Aufenthalten in einer türkischen Groß-
stadt oder der Weltmetropole Istanbul sowie 
ihren Qualifikationen wie Hochschulabschlüssen 
und fließenden Englischkenntnissen. Teilnehmer- 
innen, die aus sogenannten Gastarbeiterfamilien 
stammen, hoben sich aufgrund ihres sozialen 
Aufstiegs, ihrer fließenden Deutschkenntnisse 
und ihres finanziellen und gesellschaftlichen 
 „Erfolgs“ in Deutschland von ihrer Elterngene-
ration ab. Diese Differenzierung spiegelt jedoch 
nicht direkt die engen Familienverhältnisse der 
Teilnehmerinnen wider. Insbesondere diejenigen, 
die selbst aus einer sogenannten Gastarbeiterfa-

4.

7	 �Die Verwendung von „Türken“ in diesem Kontext spiegelt den Gebrauch dieser Kategorie durch die Teilnehmerinnen wider. Wenn sie von 
Türkeistämmigen sprechen, meinen die Teilnehmerinnen oft Zugewanderte aus der Türkei und Menschen mit Migrationshintergrund, deren 
Eltern oder Großeltern aus der Türkei einwanderten.
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milie kommen, zeigten Verständnis und Respekt, 
wenn sie über die schwierigen Erfahrungen ihrer 
Eltern in Deutschland sprachen. Abgesehen von 
engen Familienbeziehungen und dem Mitgefühl 
für die sogenannten Gastarbeitenden in Deutsch-
land, grenzten sich die meisten Teilnehmerinnen 
gegenüber „ungebildeten“, „traditionellen“ und 
„nicht integrierten“ türkeistämmigen Zugewan-
derten ab. Tuba, die vor 25 Jahren nach ihrer 
Heirat nach Berlin auswanderte, hat Verwandte, 
die der Generation sogenannter Gastarbeitender 
angehören, und beschrieb diese so:

„Es gibt viele Familien, die im Vergleich zu un-
serer Gesellschaft wirklich rückständig sind. Sie 
haben nichts getan, um sich weiterzubilden, 
und sogar alles dafür getan, noch rückständi-
ger zu sein. So, wie sie vor 30 Jahren waren, als 
sie herkamen – sie haben noch dieselbe Kultur 
und Lebensweise.“

Für Tuba ist die Entscheidung, ihre Tochter auf 
eine internationale Privatschule zu schicken, ein 
Beweis ihrer eigenen Errungenschaften und ihres 
Engagements, diesen selbst verdienten Klassensta-
tus an die nächste Generation weiterzugeben.

Die Distanzierung der Mütter von „ungebildeten“ 
Zugewanderten aus der Türkei wird oft durch 
politische Vermutungen über Differenzen in der 
Weltanschauung und Lebensweise verstärkt. Aylin, 
eine kürzlich Zugewanderte, die als leitende Ange-
stellte in einem Unternehmen für Technologieent- 
wicklung arbeitet, wählte einen sehr entschiede-
nen Ton, als sie ihre Gründe nannte: 

„Ich versuche, mich und meine Kinder von nicht 
integrierten [türkischen] Leuten fernzuhalten, 
weil sie nichts zu bieten haben. Ich finde, es 
gibt nichts, worüber ich mit diesen Leuten  
sprechen kann.“ 

Auch vermutete Aylin, dass „nicht integrierte“ Tür-
keistämmige in Deutschland Unterstützer der isla-
mistischen Regierungspartei der Türkei, der Partei 
für Gerechtigkeit und Entwicklung (AKP) seien. Ay-
lin war der Ansicht, dass diese Leute die wahre Ur-
sache und das eigentliche Ziel der Stigmatisierung 
seien, der auch sie in Deutschland ausgesetzt ist. 

Defne, die vor 22 Jahren nach Essen auswanderte 
und jetzt in Berlin wohnt, hatte ähnliche Eindrücke 
und fügte hinzu: 

„Wie kann jemand nach Jahren in einem solchen 
internationalen Umfeld noch Nationalist [d. h.  
Unterstützer der AKP und der ultranationalisti-
schen Partei der Nationalistischen Bewegung] 
sein? Ich kann sie nicht verstehen.“ 

Wie Defne und Aylin gab die Mehrheit der Mütter 
„ungebildeten“ Türkeistämmigen die Schuld am 
negativen Bild aus der Türkei Zugewanderter in 
Deutschland.

Durch die Wahl von Privatschulen für ihre Kinder 
und die eigenen Vorstellungen der Teilnehmerin-
nen, was eine „gute Mutter“ ausmacht, werden 
klare Grenzen zu „ungebildeten“ Türkeistämmigen 
gezogen. „Die Menschen in meinem Umfeld und 
dem meiner Kinder sind wie wir: gebildete, weit-
gereiste Menschen in Angestelltenberufen, die 
Bildung schätzen“, sagte Derin. Wie die anderen 
Interviewten beschrieb Derin es als ihre „mütterli-
che Pflicht“, ihren Kindern die besten Bildungschan-
cen zu eröffnen. Sie erklärte, diese Bereitstellung 
von Bildungschancen unterscheide sie von jenen, 
die dies ihren Kindern nicht ermöglichten und die 
dann letztendlich für das negative Bild „türkischer 
Zugewanderter“ in Deutschland verantwortlich 
seien. Diese Grenzziehungsstrategien zum Her-
unterspielen ethnischer Grenzen ergeben jedoch 
keine vollständige Distanzierung vom „Türkischsein“ 
und von der türkischen Kultur. Im Gegenteil zeigten 
manche Eltern Verhaltensweisen eines kulturellen 
Nationalismus und stellten die türkische Kultur und 
türkische Sitten, insbesondere hinsichtlich Gast-
freundschaft, Hygiene und Kommunikation, als der 
deutschen Kultur und den deutschen Sitten über-
legen dar. Aus einem intersektionalen Ansatz, der 
auch den Klassenstatus berücksichtigt, sahen wir 
bei diesen Fällen einen gemischten Gebrauch von 
Grenzziehungsstrategien, bei denen das Bemühen 
um normative Umkehrung und das Zusammenspiel 
zwischen der Hervorhebung von Klassenstatus und 
ethnischen Grenzen zur Loslösung von Stigmati-
sierung und ihrer Neuanhaftung an benachteiligte 
„türkische Zugewanderte“ ineinandergreifen. Auf 
diese Weise zielt die normative Umkehrung hier 
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darauf ab, die bestehende Rangfolge zwischen 
der „Mehrheitsgesellschaft“ und zugewanderten 
Müttern umzudrehen (Wimmer 2008: 1037). Nach 
dieser Argumentation, die alle unsere Teilnehmerin-
nen teilten, schafft die Verbindung zu Privatschulen 
für zugewanderte Mütter mit türkeistämmiger 
Migrationsgeschichte einen Kontext, in dem sie 
klare Grenzen ziehen können, die sie von anderen 
benachteiligten zugewanderten Gruppen trennen, 
dabei jedoch auch ihren Klassenstatus betonen und 
selektiv Elemente des „Türkischseins“ und der türki-
schen Kultur zum Ausdruck bringen können.

4.2 Grenzziehung zu Zugewanderten aus 
Westasien

Eine Grenzziehung zu anderen muslimischen Grup-
pen wie Zugewanderten aus Westasien oder mit 
arabischer Abstammung kam in unserer Studie  
häufig zum Vorschein. In Anlehnung an Lamont et al. 
(2016) und Moroşanu und Fox (2013) argumentie-
ren wir, dass die Grenzziehung zu anderen muslimi-
schen Gruppen, in diesem Fall Zugewanderten aus 
Westasien, die nicht aus der Türkei stammen, einen 
Teil der Versuche der Teilnehmerinnen ausmacht, 
religiöse oder ethnisierte Stigmatisierung zu umge-
hen, indem man sie von sich selbst löst und statt-
dessen anderen benachteiligten und stigmatisierten 
Gruppen in Deutschland anhaftet. Dies geschieht 
unserer Ansicht nach, wenn die Teilnehmerinnen 
ihren Klassenstatus als Differenzierungsmerkmal zu 
„muslimischen“ Zugewanderten betonen und sich 
im nationalen Kontext auf einer höheren Ebene zu 
repositionieren suchen (Wimmer 2008). Unsere 
Ergebnisse deuten darauf hin, dass Mütter mit  
türkeistämmiger Migrationsgeschichte im Rahmen 
der Komplexität von Migrationserfahrung Stereo-
type aufrechterhalten, die teilweise von der Wahr-
nehmung syrischer und anderer Asylsuchender 
und Zugewanderter aus Westasien in der Türkei 
gesteuert sind. Manche dieser Stereotype wurzeln in 
historischen Ressentiments und Konflikten, die die 
türkisch-arabischen Beziehungen seit Beginn des 20. 
Jahrhunderts dominieren (siehe Yurdakul 2006).  

Jüngere Entwicklungen nach dem Ausbruch des 
Bürgerkriegs in Syrien 2011, insbesondere die große 
Welle syrischer Asylsuchender, die sich jetzt in der 
Türkei befinden,8 haben bestehende negative Ste-
reotype verstärkt. Die türkischen Medien vertreten 
dabei fremdenfeindliche Positionen, bezichtigen ver-
triebene Syrer*innen der Faulheit und beschuldigen 
sie, vom Geld der Steuerzahlenden zu leben. Als sie 
mit dieser wachsenden Stigmatisierung von Men-
schen aus Westasien und arabischen Ländern in der 
Türkei und in Europa konfrontiert wurden, versuch-
ten die Teilnehmerinnen klare Grenzen zu ziehen, 
indem sie die Unterschiede zwischen sich und  
anderen Zugewanderten aus Westasien betonten.

Fünf Teilnehmerinnen mit unterschiedlichen eth-
nischen und religiösen Backgrounds zogen klare 
Grenzen gegenüber muslimischen Zugewander-
ten aus westasiatischen Ländern. Diese Grenzen 
kamen am deutlichsten zum Vorschein, wenn wir 
sie nach ihren Gründen für die Wahl von Privat-
schulen anstelle staatlicher Schulen, nach ihren 
eigenen Communitys und Selbstbeschreibungen 
und nach ihrer Meinung zu Zuwanderung und 
Rassismus in Deutschland fragten. Ilkay, eine ale-
vitische Mutter, die als Führungskraft bei einem 
Reiseunternehmen in der Türkei gearbeitet hatte, 
betrachtete Türk*innen als Europäer*innen, nicht 
als Westasiat*innen:

„Als muslimisches Land haben wir auch gra-
vierende Unterschiede zwischen Türken und 
Menschen aus Nahost. Meiner Meinung nach 
verdanken wir das Atatürk […] Ich bin bestimmt 
keine Rassistin, aber […] wissen Sie, diese Syrer, 
diese Araber […] sind unserer Kultur fern. Ich 
meine, das ist nicht etwas, was sie sich aussu-
chen – in Saudi-Arabien oder in Syrien geboren 
zu werden. Sie suchen sich auch nicht aus, 
Muslim zu sein […] Aber die Leute müssen  
sich weiterbilden.“

Diese klare Grenzziehung zwischen arabischstäm-
migen Zugewanderten und den Teilnehmerinnen 
erstreckte sich auch auf das Bildungsumfeld. Inci 

8	 �Die Türkei beherbergt zwei Drittel (3,7 Millionen oder 66 Prozent) der weltweit über 5,6 Millionen registrierten syrischen Geflüchteten.
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berichtete, dass ein Elternteil an der Schule ihrer 
Tochter verboten habe, in der Pause mit arabisch-
stämmigen Schüler*innen aus derselben Klasse zu 
spielen, wozu Inci sagte, dass dies wahrscheinlich 
an antiarabischen Einstellungen läge. Die zwischen 
einzelnen türkei- und arabischstämmigen Schü-
ler*innen gezogene räumliche Grenze eskalierte 
auch auf der Gruppenebene. Deniz, eine 39-jährige 
türkische Mutter und Unternehmerin, schilderte, 
wie ihre 14-jährige Tochter an einer staatlichen 
Schule von einer Schülergruppe gemobbt wurde, 
die Deniz als „Araberbande“ bezeichnete. Als die 
Schulleitung auf den Mobbingvorfall nicht reagierte, 
meldete Deniz ihre Tochter auf einer Privatschule 
an. Nach dieser traumatischen Erfahrung brauchte 
ihre Tochter psychologische Hilfe. Deniz verlieh 
ihrer Verachtung für arabischstämmige Menschen 
Ausdruck, weil diese sich an Schulen zu Banden zu-
sammenschließen.

Konflikte zwischen Schüler*innen arabischstäm-
miger Herkunft und anderen muslimischen Schü-
ler*innen seien alltäglich an Berliner Schulen, 
berichteten unsere Teilnehmerinnen. Heval, eine 
Teilnehmerin, die in der Türkei aufgewachsen 
und mit ihren beiden Kindern nach Deutschland 
migriert war, merkte den Ursprung dieser Vorein-
genommenheit an: 

„Araber wurden in der Türkei immer schlecht dar-
gestellt; [nah-]östliche Länder werden allgemein 
schlecht dargestellt. Ich weiß nicht, wie man die-
ses Vorurteil leicht überwinden kann.“ 

Wie Hevals Bemerkung zeigt, werden klare Gren-
zen zwischen „guten Türken“ und „schlechten 
Arabern“ auf andere Länder Westasiens und auf 
Geflüchtete ausgeweitet, die mit dem Bürgerkrieg 
in Syrien und dann während des langen Sommers 
der Migration 2015 nach Deutschland kamen. 
Diese Grenzen wirkten sich auch auf die Beschrei-
bungen der Teilnehmerinnen von ihren Stadtvier-
teln aus, insbesondere bei denen, die in Vierteln 
mit einem hohen Anteil an Zugewanderten und 
Geflüchteten wohnen. Sema sagte, ihr Stadtviertel 
zwischen Kreuzberg und Neukölln habe sich nach 
der Ankunft der Geflüchteten „verschlechtert“. 
Ähnlich stellte Berivan fest, ihr Hauptmotiv dafür, 
ihre 17-jährige Tochter auf eine Privatschule zu 

schicken, sei es gewesen, der staatlichen Schule in 
ihrem Stadtviertel – einer stark von zugewander-
ten und geflüchteten Schüler*innen aus Westasien 
bevölkerten Schule – zu entkommen.

Als Strategie der Grenzziehung zu arabischstäm-
migen Zugewanderten und Geflüchteten stellt 
die Wahl einer Privatschule statt einer staatlichen 
Schule die eigene Gruppe in der mehrschichtigen 
Gruppenhierarchie auf eine höhere Stufe. Manche 
Mütter verstärkten diese Grenzen noch, indem sie 
ihre Internationalität gegenüber ihrem westasiati-
schen Hintergrund betonten. Der Unterricht in (eu-
ropäischen) Fremdsprachen, insbesondere in Eng-
lisch, wird als Erweiterung dieser „Internationalität“ 
beschrieben (vgl. Cesur, Hanquinet & Duru 2018). 
Alle in dieser Studie betrachteten Schulen bieten 
intensiven englischsprachigen Unterricht sowie we-
niger intensive Kurse in den europäischen Sprachen 
Französisch, Spanisch und in einem Fall Russisch an. 
Begüm sagte, sie schicke ihre Tochter wegen deren 
Mentalität auf eine Privatschule:

„Ich entschied mich, meine Tochter auf die 
Privatschule zu schicken, bevor sie überhaupt 
geboren war. Das ist meine Weltanschauung 
(kafa yapım böyle) […] Als sie fünf war, sagte 
meine Tochter: ‚Mutter, ich will Englisch lernen.‘ 
[…] Sie lernt seit der ersten Klasse Englisch.“

Der Rückgriff auf den Ausdruck „Mentalität“, um 
Grenzen zu ziehen, ist eine Erweiterung anderer 
von unseren Teilnehmerinnen verwendeter Be-
griffe: „international“, „Weltbürger*innen“ und 
„gemischt“. „Mentalität“ bedeutet für die Mütter 
eine Aufgeschlossenheit auf Basis der Prinzipien der 
Inklusivität und Toleranz gegenüber anderen Kultu-
ren sowie Freude am Umgang mit einer selektiven 
internationalen Elterngruppe (zu ähnlichen Beob-
achtungen über „Ethik“ vgl. Rottmann 2019). Diese 
Selektivität schließt benachteiligte Gruppen aus, 
insbesondere Zugewanderte aus Westasien, mit 
denen unsere Teilnehmerinnen nichts zu tun haben 
wollten. Zur Überwindung der Diskriminierung von 
Türkeistämmigen und Muslim*innen in Deutschland 
sahen sich die Interviewten oft als Teil einer ge-
mischten internationalen Gruppe und zogen selektiv  
Grenzen zu muslimischen Zugewanderten aus 
westasiatischen Ländern.
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4.3 Repositionierung als Teil einer global mobilen, 
internationalen Gruppe

Neben den Grenzziehungsstrategien, die unsere 
Teilnehmerinnen ergriffen, um ethnische Grenzen 
herunterzuspielen und den Klassenstatus zu beto-
nen, und die darauf zielten, Stigmatisierung von 
sich zu lösen und anderen stigmatisierten Gemein-
schaften anzuhaften, deuten unsere Ergebnisse 
auch darauf hin, dass die Teilnehmerinnen versu-
chen, sich und ihre Kinder durch Privatschulen zu 
repositionieren und so ihre privilegierte Stellung in 
Deutschland geltend zu machen. Die Mehrheit der 
Interviewten berichtete, dass sie sich wegen der 
Diversität der Schülerschaft und der Eltern, die alle 
Teilnehmerinnen positiv als „international“ kenn-
zeichneten, entschieden hatten, ihre Kinder auf 
Privatschulen zu schicken. Uns ist bewusst, dass 
die Verwendung der Bezeichnung „international“ 
für Privatschulen ethnische Grenzen verwischt 
(Wimmer 2008) und nicht ethnische Merkma-
le und Kategorien statt ethnischer betont. Die 
Schilderungen der Teilnehmerinnen stimmen mit 
Stimmen in der Literatur überein, die die Leitkon-
zepte deutscher Privatschulen als eine Pädagogik 
des persönlichen Wachstums, des lebenslangen 
Lernens, hoher akademischer Leistung und der 
Weltbürgerschaft beschreibt (Krüger et al. 2015). 
Zur Klarstellung unserer begrifflichen Grundlagen 
unterscheiden wir den Gebrauch der Bezeichnung 
„international“ durch die Privatschulen selbst von 
dem der Teilnehmerinnen. Auf diskursiver Ebene 
verwendeten die Mütter das Wort „international“ 
nicht nur zur Beschreibung der weltbürgerlichen 
Werte der Gleichbehandlung und Diversität, 
sondern auch zur Bezeichnung der Gruppe, die 
Privatschulen besucht: global mobile Kinder von 
Angestellten internationaler Organisationen, 
multinationaler Konzerne und diplomatischer Mis-
sionen. Da er von den Müttern als Gruppenmerk-
mal und nicht nur zur Bezeichnung von Werten 
verwendet wird, weist der Begriff „international“ 
darauf hin, welche Bedeutung dem hohen sozialen 
Status von Privatschulen im Rahmen der Strategi-
en der Mütter gegen Stigmatisierung zukommt.

Im Gegensatz zu den Folgen der stigmatisierenden 
Bezeichnungen „türkische Zugewanderte“ oder 
„Zugewanderte“ waren sich die Teilnehmerinnen 

bewusst, dass es ihre Lebensperspektiven verbes-
sert, als „international“ zu gelten. Die dem „Inter-
national“-Sein in Berlin innewohnende Diversität 
stellten sie den staatlichen Schulen gegenüber. 
Diese beschrieben die Interviewten als überfüllt 
von zumeist „Zugewanderten“, welche sie als 
Westasiat*innen, Araber*innen sowie „ungebilde-
te“ oder „nicht integrierte“ Zugewanderte aus der 
Türkei bezeichneten. Eine Teilnehmerin namens 
Inci, 39, Inhaberin eines Berliner Restaurants, 
führte diesen internationalen Aspekt noch weiter 
und bezog ihn auf ihre Erfahrung als Angehörige 
einer religiösen Minderheit in Berlin:

„Ein Brite, ein Tscheche, ein Ire, ein Kenianer, 
ein Südafrikaner – alle haben sie verschiedene 
Religionen. Einer ist Katholik, ein anderer Pro-
testant oder Atheist. Das kümmert uns über-
haupt nicht, weil wir jenseits der Religion sind.“

Im Gegensatz zu den stigmatisierenden Stereoty-
pen, die damit verbunden sind, „türkische*r Zu-
gewanderte*r“ zu sein, nannte Inci als Merkmale 
internationaler Eltern, sie seien „global mobil“, 
„mehrsprachig“, „tolerant gegenüber anderen 
Kulturen“ und „Diversität gegenüber äußerst 
positiv eingestellt“. Nur in Privatschulen könnte 
sie diese Eigenschaften pflegen und bei anderen 
vorfinden.

Die Repositionierung als Teil der internationalen 
und global mobilen Gruppe einer Privatschule 
ermöglichte es einigen muslimischen, kopftuch- 
tragenden Teilnehmerinnen, Anerkennung zu  
gewinnen und sich vom Stigma der als Opfer  
angesehenen „Muslimin“ zu lösen. Zwei religiöse 
Mütter – Hamide, eine 42-jährige türkeistämmige 
Unternehmerin, die in Deutschland aufgewachsen 
ist und bei unserem Interview den vielfach aus-
wendig gelernten und zur Schau gestellten Ayetel 
Kürsi (Koranvers) an der Wand hängen hatte, und 
Özlem, die ein muslimisches Kopftuch trug –  
fühlten sich wohl dabei, in den Privatschulen ihrer 
Kinder ihre Religion offen zu zeigen.

Ermöglicht wurde dieses Wohlfühlen durch Um-
wertung – die Gleichstellung islamischer und tür-
kischer Sitten und Werte mit der global mobilen, 
internationalen Gruppe, nach der sie streben. In-
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dem sie auf die schön gerahmten Fotos deutete, 
die ihren Büroschreibtisch zierten, fügte Hamide 
fröhlich hinzu: „Das ist ein Foto von meiner Toch-
ter in Australien, und hier ist mein Sohn 2015 auf 
unseren Reisen nach Kanada und Marokko.“ Ha-
mides Tochter ist Weltenbummlerin und ihr Sohn 
besucht eine private weiterführende Schule in 
Berlin. Hamide betonte, dass ihre eigenen Erfah-
rungen als Schülerin mit türkeistämmiger Migra-
tionsgeschichte in den 1990er-Jahren heute nicht 
Teil des Lebens ihrer Kinder seien. Auch Özlem 
konnte sich nicht erinnern, dass ihr Kind jemals 
diskriminierende Vorfälle an seiner Privatschule 
erlebt hatte, wohingegen sie selbst in ihrer Schul-
zeit Diskriminierung erfahren hatte. Sie erzählte, 
wie man sie einmal angewiesen hatte, eine wich-
tige Prüfung zu verlassen, weil sie im Prüfungs-
raum Kopftuch getragen hatte. Wie diese Fälle 
zeigen, wird das Stigma, das Kopftüchern und 
anderen Merkmalen muslimischer Religions- 
identität anhaftet und dazu dient, türkeistäm-
mige und muslimische Schüler*innen von ihren 
nicht muslimischen europäischen Klassenkame-
rad*innen an staatlichen Schulen abzusondern, 
bei Kindern und Jugendlichen an Privatschulen 
schlicht ein Teil der geschätzten internationalen, 
heterogenen Mischung.

Ein wesentlicher Unterschied zwischen unseren 
Ergebnissen und denen der Studie von Moroşanu 
und Fox (2013) über rumänische Zugewanderte 
im Vereinigten Königreich ist, dass die Mütter mit 
türkeistämmiger Migrationsgeschichte keinen 
Anspruch auf Weißsein als ethnische Nichtun-
terscheidung zu weißen ethnischen Deutschen 
erhoben. Ihr Anspruch auf Höherwertigkeit durch 
Repositionierung zielte nicht darauf ab, deutsch zu 
werden. Im Gegenteil pries die Mehrheit unserer 
Teilnehmerinnen ihre ethnische Identität und  
Kultur im Vergleich zu denen der „ungastlichen“ 
und „kulturlosen“ weißen ethnischen Deutschen.

„Es gibt viele Unterschiede zwischen Türken und 
Deutschen. Türken sind freundlichere, nettere und 
wohlwollendere Menschen. Die Deutschen hinge-
gen sind mehr ichbezogen“, sagte Fatma, leitende 
Angestellte bei einem Berliner Pharmaunterneh-
men, als wir sie fragten, ob sie glaube, den Deut-
schen ähnlich zu sein. Bei dieser deutlichen norma-
tiven Umkehrung der deutschen Mehrheitskultur 
kann es sich um eine reaktive (Çelik 2015) Strategie 
handeln, die versucht, das stigmatisierende Stereo-
typ der „türkischen Zugewanderten“ für eine selek-
tive privilegierte Gruppe mit Zugang zu sozialem 
und wirtschaftlichem Kapital umzumünzen.
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Schlussbemerkungen

In dieser Studie haben wir entlang der Achsen von 
Rasse, Geschlecht und Klassenstatus die Grenzzie-
hungsstrategien von Müttern mit türkeistämmiger 
Migrationsgeschichte mittels einer intersektio-
nalen Analyse ihrer Lebensnarrative sichtbar ge-
macht. Unsere Ergebnisse zeigen, dass diese Stra-
tegien miteinander verknüpft sind. Wir stellten fest, 
dass aus der Motivation heraus, eine „gute Mut-
ter“ sein zu wollen, klare Grenzen zu „ungebilde-
ten“ Türkeistämmigen und anderen muslimischen 
Zugewanderten aus Westasien gezogen werden. 
Bei dem Bestreben, sich auf einer höheren Stufe 
zu repositionieren, lenken die Teilnehmerinnen 
Stigmatisierung auf andere benachteiligte Grup-
pen um, indem sie die Bedeutung von ethnisieren-
den Elementen, nämlich ethnischer Zugehörigkeit 
und Religion, herunterspielen und den eigenen 
Erfolg und andere Errungenschaften betonen. In 
private Schulbildung zu investieren, entspringt 
dem ständigen Bemühen der Teilnehmerinnen um 
soziale Mobilität und Repositionierung, um weite-
re Privilegien in Deutschland zu erlangen.

Zum einen bestätigt die Studie die Entscheidung der 
Teilnehmerinnen, ihre Kinder auf Privatschulen zu 
schicken, als Strategie gegen Stigmatisierung und 
zur Überwindung der intersektionalen Ungleichhei-
ten, denen sie in der Gesellschaft in Deutschland 
ausgesetzt sind. Zum anderen bringt unsere inter-
sektionale Analyse die komplexen Grenzziehungs-
strategien ans Licht, die diese Privatschulen für sie 
attraktiv machen: Umwertung und Repositionierung 
als Teil einer internationalen, global mobilen Grup-
pe, während sie gleichzeitig Bildungserfolg und 
den Anspruch, eine „gute Mutter“ zu sein, dazu 
nutzen, Grenzen zu ziehen zu „ungebildeten“ Tür-
keistämmigen und Zugewanderten aus Westasien 
und arabischen Ländern. Zwar hatten unsere Teil-
nehmerinnen Mitleid mit anderen Zugewanderten 
und Geflüchteten als den „eigentlichen“ Betroffe-
nen von Rassismus in der deutschen Gesellschaft, 
jedoch verwendeten sie auch stigmatisierende 
Bezeichnungen wie „nicht integriert“, „rückständig“, 
„ignorant“ und „weniger gebildet“ für sie. Dadurch 
versuchten sie, ihre eigene Gruppe als höherwertig 
darzustellen. Die meisten Teilnehmerinnen machten 
sich dabei diskursive Strategien zu eigen, die darauf 

zielten, sich von Zugewanderten arabischstämmiger 
Herkunft, von ihren eigenen ethnischen und  
religiösen Gemeinschaften mit unterschiedlichem 
sozioökonomischem Hintergrund – die sie „rück-
ständig“ nannten – und schließlich von nicht inter-
nationalisierten weißen Deutschen der arbeitenden 
Schicht – die sie als „provinziell“ beschrieben –  
abzusondern. Die von Moroşanu und Fox beschrie-
benen Versuche, „[Stigmatisierung] von sich selbst 
zu lösen und ethnisierten Anderen anzuhaften“ 
(2013: 438), zeigten sich in unserer Fallstudie im 
Hinblick auf internationale Privatschulen, die die 
Mütter mit türkeistämmiger Migrationsgeschichte 
nutzten, um Diskriminierung und Stigmatisierung 
an staatlichen Schulen zu entgehen und sich einer 
Gruppe global mobiler, internationaler Eltern anzu-
schließen.

Die ungünstigen Bedingungen an staatlichen Ber-
liner Schulen trugen zu der Entscheidung dieser 
Mütter bei, Privatschulen zu wählen, motiviert von 
dem Wunsch, ihren Kindern eine bessere Lernum-
gebung frei von Diskriminierung und Stigmatisie-
rung zu verschaffen. Die Teilnehmerinnen wiesen 
darauf hin, dass Lehrkräfte und Verwaltungsperso-
nal in Deutschland schlecht ausgebildet seien, um 
angemessen auf Vorfälle von Diskriminierung und 
Stigmatisierung an staatlichen Schulen zu reagie-
ren (vgl. Fereidooni & Massumi 2015).

Ergänzend zu unseren primären Ergebnissen be-
richteten alevitische und kurdische Teilnehmerin-
nen, ihre Kinder seien wiederholt von türkischen 
Kindern diskriminiert worden. Trotz der Begrenzt-
heit unseres Samples war es uns möglich, eine ge-
meinsame Linie in der Einstellung zu Zugewander-
ten mit arabischstämmiger Migrationsgeschichte 
auszumachen. Es würde allerdings einer detaillier-
teren Studie bedürfen, um die rassistischen Altlas-
ten, die zwischen Deutschland und der Türkei noch 
am Werk sind, und ihre Resonanz an deutschen 
Schulen besser fassen zu können. Eine weitere 
Einschränkung dieser Studie lag in der Schwierig-
keit, in Deutschland Forschung mit Minderjährigen 
zu betreiben. Wir hatten zwar vor, Stimmen von 
Schüler*innen mit einzubeziehen, unterließen 
dies jedoch aus ethischen Gründen und wegen der 

5.
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Corona-Einschränkungen an Bildungseinrichtun-
gen. Auch die drängende Fragestellung nach den 
Grenzen zwischen Familien der Mittelschicht und 
der extrem reichen Oberschicht an Privatschulen 
konnten wir nicht leicht untersuchen, umso mehr 
mangels partizipativer Forschungsmöglichkeiten 
aufgrund der Corona-Pandemie. Bislang gibt es 
kaum Studien zum sozialen Aufstieg privilegierter 
türkeistämmiger Zugewanderter in Deutschland, 
vielmehr beschäftigt sich der Hauptteil der ein-
schlägigen Literatur weiterhin mit Arbeitsmigration 
und Arbeiter*innenfamilien. Auch wenn die 
arbeitende Schicht und benachteiligte Gruppen 
einen bedeutenden Anteil der Zuwanderung aus 
der Türkei nach Deutschland ausmachen, lässt 
diese einseitige Sicht die komplexen Erfahrun-
gen türkeistämmiger Zugewanderter in Berlin im 
Hinblick auf sozialen Aufstieg außer Acht. Unser 
Vorschlag für ein ertragreiches und richtungs-
weisendes Forschungsfeld ist es daher, aus der 
Perspektive der Kinder zu untersuchen, wie die 
Grenzziehungsstrategien von Müttern das Leben 
ihrer Kinder beeinflussen.

Letztlich veranschaulicht diese Fallstudie über 
Mütter die vielschichtigen Beziehungen, die 
Grenzziehungen begleiten, und zeigt diese mittels 
einer situativen intersektionalen Analyse auf. Zwar 

legten unsere Teilnehmerinnen in dieser Studie 
keine konkreten Gehaltsstufen offen, doch hatten 
sie alle dasselbe Motiv, ihre wirtschaftlichen und 
kulturellen Ressourcen dazu zu nutzen, ihre Kinder 
auf Privatschulen zu schicken. In Anlehnung an 
Lamont et al. (2016) argumentieren wir, dass die 
hier erörterten Grenzziehungsstrategien Reak-
tionen auf die ethnischen Hierarchien sind, die 
sich sehr deutlich in den Erzählungen der Mütter 
über ihre Erfahrungen von Stigmatisierung und 
Diskriminierung in Deutschland spiegeln. In dieser 
Hinsicht eröffnen Privatschulen privilegierten Müt-
tern die Möglichkeit, zu internationalen Eltern zu 
werden, die nicht mit Stigmatisierung und Diskri-
minierung an ihrer verkörperten Differenz behaftet 
sind. Für Mütter, die es sich leisten können, ihre 
Kinder aus dem staatlichen Schulwesen herauszu-
nehmen, war die Wahl einer Privatschule oft damit 
verknüpft, neue Gruppengrenzen zu ziehen, auch 
wenn dies andere benachteiligte Zugewanderten- 
und Geflüchtetengruppen weiter marginalisierte. 
Bei den andauernden Grenzziehungsstrategien 
türkeistämmiger Familien sind die Kinder mit 
türkeistämmiger Migrationsgeschichte, die heute 
Privatschulen besuchen, nunmehr Tragende der 
stigmatisierten und diskriminierten Vergangenheit 
ihrer Eltern und deren Streben nach einer inklusi-
ven, diversen und internationalen Zukunft.
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